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	Kapitel 1: Was die Dunkelheit trägt

	

	Die Kaninchenfalle war falsch aufgestellt.

	Feorla kauerte am Fuße des Haselstrauchs und untersuchte den Auslösemechanismus mit der besonderen Aufmerksamkeit, die sie Dingen widmete, bei denen unbemerkt etwas schiefgehen konnte. Die Schlaufe war am Ankerpunkt zu weit – wer sie zuletzt angebracht hatte, war in Eile gewesen, müde oder beides. Sie bearbeitete die Leine zwischen ihren Fingern und fädelte die Schlaufe mit der Sorgfalt ihrer langjährigen Gewohnheit neu ein. Ihr Atem ging langsam und bedächtig gegen die kalte Morgenluft an, die vom Bergrücken herabströmte, als wäre sie nie warm gewesen.

	Die Siedlung erwachte früh. Sie konnte es hinter sich durch die Baumreihe hören – das leise Knistern des Kochfeuers, das Knarren des Wasserfasses, das aus dem Unterstand gezogen wurde, die Stimmen, die instinktiv, so alt, dass es sich nicht mehr wie Vorsicht anfühlte, gelernt hatten, unterhalb ihrer Reichweite zu bleiben. Dreiundvierzig Menschen. Sechsundzwanzig von ihnen Wölfe, die übrigen menschliche Verwandte, die im Laufe der Jahre gekommen und aus den unterschiedlichsten Gründen geblieben waren, von Liebe bis Verzweiflung. Sie kannte alle ihre Namen, den Klang jeder einzelnen Stimme, welche Kinder rannten und welche schlichen. Sie wusste es, weil Wissen der Schlüssel zum Schutz der Menschen war. Und Menschen aus der Ferne zu beschützen, war das Einzige, worin sie jemals wirklich gut war.

	Sie hatte die Falle fertiggestellt und ging zum nächsten Marker – einem entrindeten Ast, der in einem Winkel von sechzig Grad vom Stamm abstand, ihr eigenes System, elf Jahre der Verfeinerung. Der Wald hier bestand aus alten Eichen und Birken, durch die Kalksteinfelsen in langen grauen Rippen aus dem Boden ragten – ein Gelände, das das Fährtenlesen erschwerte und zahlreiche Fluchtwege bot. Sie hatte diesen Bergrücken vor sieben Jahren gewählt, als sie die anderen endlich überzeugt hatte, vom Flussniederung in den Norden zu ziehen. Die Niederung bot zwar ein leichteres Leben, war aber auch offen, zugänglich und auf eine Weise einsehbar, die ihren Wolf in unruhigen Kreisen in ihrer Brust auf und ab gehen ließ.

	Der Grat war schwieriger. Der Grat war besser.

	Sie war gerade dabei, die dritte Falle zu öffnen, als ihr Wolf plötzlich stillstand.

	Nicht die wachsame Regung einer Beute oder eines Wetterphänomens – etwas Bestimmtes, Gezieltes, jene Art von Stille, die bedeutete, dass ein Duft eingetroffen war, den ihr animalischer Körper bereits verarbeitete, bevor ihr Bewusstsein nachkam. Sie blieb geduckt, vollendete den Knoten mit den Fingern und hob ihr Gesicht in den Wind.

	Pferde. Vier, vielleicht fünf. Der Geruch von Eisen, Straßenstaub und jene besondere Mischung aus Schweiß und Reviermarkierung, die Wölfen eigen war, die nicht aus Liebe zum Land, sondern für Geld patrouillierten. Die Reiter der Wächterin. Sie kannte ihren Geruch so gut wie den eines herannahenden Sturms – von so vielen Beinahe-Katastrophen, dass er zu ihrem inneren Bedrohungsrepertoire geworden war, etwas, das sie tief in ihrem Schädel verankert hatte und von dem sie hoffte, es nie so nah riechen zu müssen.

	Sie waren etwa eine halbe Meile vom Fluss entfernt. Da sie vom östlichen Pfad kamen, hatten sie die Flussüberquerung bereits passiert – sie suchten also nicht blind. Jemand hatte ihnen eine ungefähre Richtung angegeben.

	Feorla war schon in Bewegung, bevor sie ihren Gedanken zu Ende gedacht hatte. Sie rollte ihr Fallen-Set in die Lederhülle und verstaute es in ihrer Jacke. Dann bewegte sie sich geduckt und parallel zur Baumgrenze, anstatt direkt zurück zur Siedlung zu gehen. Sie musste Ossic erreichen, bevor die Reiter den Bergrücken erreichten. Der alte Wolf war der inoffizielle Beschützer der Siedlung – kein Anführer, sie hatten keinen, das war ja gerade der Punkt – und er kannte die Notfallmaßnahmen genauso gut wie sie.

	Sie rannte durch den Birkenhain, lautlos auf dem Kalksteinplateau trotz der Geschwindigkeit. Ihr innerer Wolf drängte zum Gangwechsel – sie spürte die Dringlichkeit des Tieres unter ihrer Haut, das Bedürfnis, schneller, tiefer, schwerer zu verfolgen zu sein –, doch sie unterdrückte den Gangwechsel. Die dadurch entstandenen Duftspuren hielten stundenlang an. Wenn die Reiter die Gegend absuchten, war eine frische Wolfsspur genau das, was ihre Aufmerksamkeit fesseln würde.

	Sie trat aus dem Wald an den nördlichen Rand der Siedlung und traf Ossics Blick über das offene Feld. Er stand bereits da und beobachtete den Bergrücken im Osten; dieselbe Stille, die sie eben noch in sich gespürt hatte. Alte Wölfe lesen die Landschaft, wie andere Menschen Gesichter lesen. Er hatte schon vor ihr gespürt, dass etwas nicht stimmte – er hatte nur darauf gewartet, was sie darüber wusste.

	„Ostweg“, sagte sie mit flacher, leiser Stimme. „Die Försterpatrouille. Die haben die Richtung.“

	Ossic fragte nicht lange nach der Anzahl oder wie sicher sie sich war. Er drehte sich einfach um und begann, sich mit der unaufgeregten Effizienz eines Mannes durch die Siedlung zu bewegen, der Notfallprotokolle schon so oft durchgespielt hatte, dass Panik aus dem Ablauf verschwunden war. Innerhalb von neunzig Sekunden war das Kochfeuer gelöscht, die Kinder wurden in die hintere Schlucht gebracht, und die Wölfe am Rand hatten sich ins Gebüsch zurückgezogen.

	Feorla half einer jungen Mutter mit einem schlafenden Säugling, zum Eingang der Schlucht zu gelangen, übergab ihr den Säugling, als ihre Arme für den Abstieg benötigt wurden, und kehrte gerade zum Vorratslager zurück, als sie die Pferde den Kamm hinaufkommen hörte.

	Keine halbe Meile entfernt. Zweihundert Meter, vielleicht weniger. Sie waren schneller vorgerückt, als sie berechnet hatte – entweder wussten sie genau, wo sie hinmussten, oder sie hatten im Endanflug Glück gehabt. Sie blieb an der Baumgrenze stehen und maß die Entfernung, da kam der führende Reiter durch die Lücke im Kalksteinvorsprung und sah sie direkt an.

	Er gehörte nicht zur Patrouille des Gefängnisdirektors.

	Er trug das Zeichen eines Hohen Sitzes.

	Die silberne Scheibe an seinem Hals, dünn gehämmert und mit dem Symbol des Territorialvertrags in der Mitte, fing das wenige Licht ein und reflektierte es mit der besonderen kalten Klarheit eines sehr alten und sehr offiziellen Gegenstands. Die Reiter hinter ihm trugen dieselbe Scheibe. Fünf von ihnen, auf Pferden, die zwar hart geritten worden waren, aber noch immer ruhig atmeten – gute Pferde, kriegserprobte Pferde, nicht die Patrouillenpferde des Wardens.

	Sie waren nicht zum allgemeinen Durchgreifen hier. Sie waren aus einem bestimmten Grund gekommen.

	Die führende Reiterin blickte sie genau eine Sekunde lang an, und in dieser Sekunde begriff sie zwei Dinge gleichzeitig: Sie würde auf offenem Gelände nicht schneller reiten als die anderen Pferde, und die Informationen, die sie hierher geführt hatten, beinhalteten auch etwas über sie persönlich.

	Sie rannte trotzdem.

	Der Wald schloss sich um sie herum, als sie sich durch den Birkenbestand zurückkämpfte und den Abstieg zur tiefen Schlucht nahm, wo das Kalksteinplateau fünfzehn Fuß tief zum Bachbett abfiel. Sie kannte dieses Gelände im Dunkeln. Sie hatte es hundertmal zu Fuß erkundet. Die Reiter mussten am Rand des Plateaus absteigen, sonst riskierten sie die Pferde – das bedeutete einen Zeitvorteil von mindestens vierzig, vielleicht sogar sechzig Sekunden.

	Sie erreichte die Kante des Felsvorsprungs und stürzte sich, bevor das Pferd des Vorreiters die Baumgrenze überquert hatte. Der fünfzehn Fuß tiefe Abgrund traf ihre Füße und Knie, und sie rollte sich ins Bachbett, kaltes Wasser übergoss ihre Hände und Stiefel, und schon stand sie wieder auf und ritt am Bach entlang in Richtung des Tunnelgangs, von dem sie in elf Jahren nie gedacht hätte, ihn jemals benutzen zu müssen.

	Der Tunnel war eine natürliche Kalksteinspalte, an ihrer Öffnung etwa einen Meter breit, die sich 37 Meter durch den Bergrücken zog und am Westhang oberhalb der Talstraße endete. Zweimal im Jahr hatte sie ihn mit einem kleinen Vorrat gefüllt – Feuerstein, Trockennahrung, Wechselkleidung aus geöltem Leder, ein ausreichend langes Messer. Sie tat dies, wie sie alles für ihre Sicherheit tat: mit der ruhigen Gewissheit, dass Vorsorge für Katastrophen kein Pessimismus, sondern reine Rechenaufgabe war. Früher oder später trifft es einen. Am besten ist es, vorbereitet zu sein.

	Sie war nur noch einen Meter vom Spalteneingang entfernt, als der Wolf sie von oben angriff.

	Er war in verwandelter Gestalt über die Kante des Felsvorsprungs gesprungen – hatte sich mitten im Fallen in einen Wolf verwandelt und war bereits in Bewegung gelandet. Das bedeutete, er war schnell und kontrolliert genug, dass die Verwandlung für ihn kein langes Nachdenken, sondern ein Reflex war, etwas, das sein Körper instinktiv tat, ohne die halbe Sekunde Widerstand, die die meisten Wölfe zeigten. In Wolfsgestalt war er riesig, dunkel wie nasser Schiefer, und er traf sie mit solcher Wucht, dass sie seitlich gegen das Bachufer geschleudert wurde, anstatt zu Boden zu fallen. Das war, wie sie undeutlich wahrnahm, bewusst vorsichtig, denn wäre er mit dieser Geschwindigkeit auf den Boden gekracht, hätte er sich etwas gebrochen.

	Sie rammte ihm den Ellbogen in die weiche Stelle hinter dem Vorderbein, als sie gegen das Ufer prallten – jene Stelle, die selbst große Wölfe zusammenzucken ließ – und er zuckte tatsächlich zusammen, so dass sie eine Hand frei bekam. Sie griff nach dem Messer an ihrer Hüfte und hatte die Finger schon am Griff, als sich sein Kiefer um ihr Handgelenk schloss.

	Nicht beißen. Festhalten. Druck ausüben, ohne zu brechen – die gezielte, bewusste Zurückhaltung einer Person, der befohlen worden war, sie nicht zu verletzen.

	So verharrten sie drei Sekunden lang, ihre Hand am Griff des Messers, sein Kiefer um ihr Handgelenk, der Bach kalt um ihre Stiefel und sein Gewicht lastete an ihrer Seite wie eine Mauer, die sich scheinbar mühelos zu einer Mauer entwickelt hatte.

	„Ich werde dir nicht das Handgelenk brechen“, sagte er, was sie beunruhigte, da Wölfe im Halbschlaf normalerweise nicht deutlich sprachen. Sein Kiefer war noch teilweise wolfsartig, und seine Stimme klang tief und resonant, doch die Worte waren klar. „Du kannst den Griff des Messers festhalten. Aber wir gehen so oder so zum Sitz.“

	Sie ließ ihre Hand am Griff. „Wessen Platz?“

	"Caeldric."

	Der Name lag in der Luft des Bachbetts zwischen ihnen, wie etwas, das schon immer da gewesen war und auf den richtigen Moment der Stille gewartet hatte, um hörbar zu werden. Caeldric. Das älteste Territorium im bekannten Pakt. Der Hohe Alpha, dessen Blutliniensiegel als erstes geschworen worden war, dessen Herrschaftsbefugnis den anderen fünf Sitzen um zwei volle Generationen vorausging. Der Sitz, der – laut den Aufzeichnungen, die ihre Mutter Feorla jahrelang hatte lesen lassen – bei der Abstimmung anwesend gewesen war, die die Daeva-Linie ausgelöscht hatte.

	Ihre Hand glitt vom Messergriff. Nicht, weil sie aufgeben wollte. Sondern weil es für sie keinen Weg gab, sich aus diesem Bachbett zu befreien, ohne dass jemand in der Siedlung verletzt würde, und die Siedlung bestand aus 43 Personen, die es nicht verdienten, für sie zu zahlen.

	„In Ordnung“, sagte sie.

	Der Wolf wich zurück. Er war groß und breit gebaut, mit einem Gesicht von klarer Geometrie und ohne erkennbaren Ausdruck. Er wirkte wie Ende dreißig, was aber nichts bedeutete – Wölfe mit altem Blut konnten zwei Jahrhunderte lang wie Vierzigjährige aussehen. Vorsichtig ließ er ihr Handgelenk los, als hätte er es ihr angeboten, nicht ergriffen, und richtete sich auf, um ihr Platz zum Stehen zu geben.

	Sie stand da, bis zu den Knien durchnässt, Schlamm vom Bach an ihren Handflächen und ihr Kiefer bereits zu jener spezifischen Leere verhärtet, die sie gelernt hatte anzunehmen, wenn sie nicht wollte, dass irgendjemand wusste, was sie dachte.

	„Man musste sie nicht durch das Vergleichsverfahren führen“, sagte sie.

	Er sah sie an. „Nein, das haben wir nicht. Wir kamen aus dem Osten, um die Patrouillenroute von euren Leuten fernzuhalten.“

	Sie nahm das auf. Sie legte es an den Ort, wo sie Dinge aufbewahrte, denen sie noch keine Bedeutung beimessen wollte. „Wie weit ist der Sitz entfernt?“

	"Zweitägige Fahrt."

	Sie blickte wieder hinauf zum Rand des Felsvorsprungs, wo die anderen Reiter aufgetaucht waren und das Bachbett mit der vorsichtigen Neutralität von Menschen beobachteten, denen genau gesagt worden war, wie sie sich bei dieser Mission zu verhalten hatten. Die Geräusche der Ansammlung hinter ihnen waren verstummt. Das Notfallprotokoll hatte funktioniert. Dreiundvierzig Menschen, die den ganzen Weg bis zur hinteren Schlucht und auf der anderen Seite wieder hinausgeführt hatten, still wie ein angehaltener Atemzug.

	Sie wandte sich dem Mann zu, der sie soeben mit nichts als Kontrolle und sehr großen Zähnen von einem Bachufer geholt hatte.

	„Gehen Sie voran“, sagte sie. „Ich würde das gerne kommen sehen.“

	Er musterte sie einen Moment lang – eine Mischung aus Begutachtung und Überraschung, die irgendwo dazwischen lag –, dann drehte er sich um und ging flussaufwärts zu den Pferden, die auf der ebenen Fläche oberhalb der Felsspalte standen. Sie folgte ihm, denn was blieb ihr anderes übrig, und hielt ihre Hand mit der bewussten Überlegung einer Frau, die noch nicht die Absicht hatte, ihr Messer zu benutzen, von ihrem Messer fern.

	Als sie die Pferde erreichten, war die Sonne bereits hoch am Himmel und vertrieb den Nebel über dem Birkendach in langen, diagonalen Strahlen. Sie bekam ein eigenes Pferd – einen braunen Wallach, ruhig und mit tiefem Brustkorb – und niemand fesselte ihr die Hände, was sie, wie alles, was sie nicht verstand, bemerkte: aufmerksam, ohne vorschnell eine Bedeutung hineinzuinterpretieren.

	Sie ritten gen Osten ins Licht, und die Siedlung verschwand hinter ihr, und sie blickte nicht zurück, denn der Blick zurück auf die Dinge, die sie zurückließ, hatte den Abschied noch nie leichter gemacht.

	Stattdessen blickte sie nach vorn. Zwei Tage bis Caeldric. Zwei Tage, um herauszufinden, was sie wollten, welche Druckmittel sie hatte, wie die Ausgänge aus einer der ältesten Festungen der bekannten Welt aussahen.

	Sie hatte schon viel schlimmere Situationen überstanden.

	Sie konnte sich in diesem Moment nicht an ein konkretes Beispiel erinnern, war aber recht zuversichtlich, dass die allgemeine Aussage zutraf.

	In der ersten Nacht lagerten sie in einer Senke zwischen zwei Kalksteinrücken. Die Pferde standen auf der ebenen Wiese, und ein kleines, niedriges Feuer brannte, so wie es für Leute üblich war, ihren Standort nicht preiszugeben. Der führende Reiter – sein Name war Tessek, wie sie im Gespräch mit den anderen erfuhr – fesselte sie nicht, hielt sie nicht in unmittelbarer Nähe, sondern positionierte sich hangaufwärts vom Feuer, und zwar nicht zufällig. Er bewachte sie nicht. Er sicherte den wichtigsten Fluchtweg. Es war ein Unterschied, und sie respektierte ihn, obwohl sie ihn gleichzeitig ablehnte.

	Sie aß das Trockenfleisch und das harte Brot, die man ihr reichte, ohne zu murmeln. Es war von besserer Qualität als erwartet, was ihr etwas über die Versorgung der Besatzung verriet, aber nichts über deren Absichten. Sie hüllte sich in die Reisedecke, die man ihr gegeben hatte, lehnte sich an einen Kalksteinfelsen und sah zu, wie das Feuer zu Glut verglühte. Dabei dachte sie über die Abstimmung nach.

	Ihre Mutter hatte ihr einmal, kurz vor dem Ende – so kurz vor dem Ende, dass ihre Mutter sich nicht mehr bemühte, die Dinge zu beschönigen –, gesagt, dass die Daeva-Blutlinie nicht von Feinden ausgelöscht worden war. Ausgelöscht worden war sie von Nachbarn. Von den Ratsmitgliedern, die am selben Tisch saßen, die an denselben Regierungsfesten teilnahmen, die Gebietsabkommen austauschten und ihre jüngeren Kinder zur Lehre an die Daeva-Höfe schickten, weil die Daeva gute Herrscher waren und ihre Blutlinie die Siegel der Abkommen so las wie andere Wölfe das Wetter. Die Auslöschung war einstimmig beschlossen worden. Oder zumindest so einstimmig, dass diejenigen, die dagegen gestimmt hatten, nicht bereit waren, dafür öffentlich zu kämpfen.

	Sie hatte ihr Leben mit dieser Geschichte verbracht. Sie war zum Fundament ihres Lebens geworden – der Grund für die Siedlung im verborgenen Bergrücken, der Grund für die Protokolle, der Grund, warum sie in ihren vierundzwanzig Lebensjahren nichts Offizielles unterzeichnet hatte. Offiziell existiertest du nicht. Du warst in den Aufzeichnungen des Abkommens nicht verzeichnet. Du hast gerade wegen dieses Nichts überlebt, und du hast alle um dich herum so weit wie möglich von deinem ganz eigenen Nichts ferngehalten.

	Caeldric. Bei der Abstimmung anwesend.

	Sie wurde zu dem Sitzplatz gebracht, der bei der Abstimmung anwesend gewesen war.

	Sie redete sich ein, sie habe keine Angst, was zwar eine Lüge war, aber eine produktive Lüge – die Art von Lüge, die ihre Atmung ordnete, ihre Hände ruhig im Schoß hielt und ihr erlaubte, über Fluchtwege nachzudenken, anstatt über die spezifische Kälte, die das Wort Caeldric irgendwo in ihrem Brustbein auslöste.

	Jenseits des Feuers beobachtete Tessek sie mit der geduldigen, gelassenen Aufmerksamkeit eines Mannes, der keine Bedrohung mehr nötig hatte, da er sich längst mit seinem Wesen abgefunden hatte. Er war den anderen Reitern um Jahrzehnte überlegen – silbernes Haar schimmerte durch die dunklen Partien, tiefe Falten zierten seine Augenwinkel. Sein Wolf lag dicht an ihm, so selbstverständlich wie Wölfe, die schon lange im Tierreich leben und sich nicht mehr um die übliche Distanz zwischen Tier und Mensch kümmern.

	„Du hast Angst“, sagte er.

	"Das bin ich nicht."

	„Das ist eine gute Lüge“, sagte er. „Die wird dir im Parlament gute Dienste leisten.“ Er sagte es ohne Spott. Er meinte es als Information.

	Sie musterte ihn einen Moment lang, maß ihn ein. „Du hast schon früher verängstigte Menschen zum Seat gebracht.“

	„Einige.“ Er warf einen kleinen Zweig ins Feuer. „Nicht so.“

	Sie fragte nicht, was er damit meinte. Sie lehnte ihren Kopf zurück gegen den Kalkstein, schloss die Augen und übte das, was sie seit ihrem sechzehnten Lebensjahr übte – die bewusste Entscheidung, dass sie, was auch immer kommen mochte, noch stehen würde, wenn es eintraf.

	Die Nacht war lang und kalt, und sie schlief nicht viel, und am Morgen ritten sie wieder.

	Sie kamen am zweiten Abend zum Caeldric Seat, als das Licht über dem Hochlandabhang schwach und bronzefarben wurde, und es war nicht das, was sie erwartet hatte, was aber nichts bedeutete, denn sie hatte bewusst keine Erwartungen daran geweckt.

	Die Festung schmiegte sich an die Kalksteinklippe, als wäre sie dort gewachsen, nicht erbaut worden – dunkles, eisenhaltiges Gestein, das so vollkommen mit dem Steilhang verschmolz, dass die architektonische Grenze zwischen Festung und Felswand im schwindenden Licht verschwamm. Sie war gewaltig und auf eine Weise alt, die ab einem gewissen Punkt nicht mehr messbar war, sondern nur noch geologisch existierte. Die Türme waren nicht dekorativ. Sie trugen die Last, wie es in der Zeit geschah, als man noch nicht zwischen Struktur und Funktion unterschieden hatte. Das große Tor aus Eisen und Stein stand offen, und die Wölfe im Hof blickten auf, als die Reiter hindurchkamen. Sie musterten sie mit jener besonderen Aufmerksamkeit, die sie zu erkennen gelernt hatte – nicht Feindseligkeit, nicht Willkommensgruß, sondern die wachsame Beobachtung eines Rudels, das etwas Neues in seinem Revier in Augenschein nahm.

	Sie hielt den Rücken gerade, den Gesichtsausdruck ausdruckslos und ritt durch das Tor zwischen Tessek und dem jüngsten der Reiter. Sie dachte: Dreiundvierzig Menschen. Keiner von ihnen hier. Alle sicher auf dem Bergrücken, während ich herausfinde, was das hier ist.

	Es hat geholfen. Es war ausreichend.

	Ein Stallknecht nahm ihr Pferd wortlos entgegen, und Tessek sagte: „Komm“, und sie folgte ihm durch einen Steingang, der nach kalter Luft und altem Holz roch und nach etwas, das unter beidem lag – etwas Tiefes und Resonanzreiches, das sie in ihrer Brust spürte, bevor sie es hörte, eine Frequenz am unteren Ende ihres Bewusstseins, wie ein Ton knapp unterhalb der Schwelle des bewussten Hörens.

	Sie wusste, was das war.

	Sie hatte es schon leise vernommen, seit sie den Bergrücken über dem Tal erreicht hatten, doch sie hatte sich eingeredet, es sei der allgemeine Klang des Gebiets, uraltes Land, durchzogen von alten Banden der Sippen. Nun, im Inneren des Festungssteins selbst, war es zu konkret, um allgemein zu sein. Es war ein in sich geschlossenes Siegel. Ein Gründungssiegel, hier im Caeldric-Stein, und es war –

	Falsch. Die Frequenz stimmte nicht. Nicht abwesend – sie war präsent, stark, der tiefe, strukturelle Klang von etwas Dreihundert Jahre Altem, das für die Ewigkeit gebaut war –, aber durchzogen von einem Ton, der nicht dazu gehörte, einer Oberton, der dem Grundton der Robbe entgegengesetzt war, wie ein Riss in Glas, das noch nicht zerbrochen war, aber für jeden hörbar war, der den Klang von unversehrtem Glas kannte.

	Ein solches Geräusch hatte sie schon einmal gehört. Am Grenzstein von Durrath, vor sechs Jahren, als sie nach Süden gereist war, um den umstrittenen Grenzstein zu untersuchen, um den zwei Rudel seit einer Generation kämpften. Der Grenzstein war manipuliert worden – das darin eingravierte Abkommen war teilweise außer Kraft gesetzt, das Blutsiegel beschädigt –, und das Geräusch hatte sie in die Knie gezwungen, noch bevor sie ihn berühren konnte.

	Es war derselbe Klang. Dieselbe umgekehrte Qualität. Aber um Größenordnungen lauter.

	Sie ging weiter und ließ sich den Lärm nicht anmerken und legte jedes einzelne Stück davon an den Ort, wo sie Dinge aufbewahrte, die wichtig sein würden.

	Tessek führte sie in einen Raum – Steinwände, ein bereits brennendes Herdfeuer, ein schmales Bett, eine Schüssel mit Wasser und eine Lampe, die mit reinem Öl brannte. Nachdem die Lampe angezündet war, blieb er einen Augenblick im Türrahmen stehen und sagte: „Morgen früh wirst du zu ihm gebracht. Es gibt Wasser zum Waschen und eine Mahlzeit. Die Tür lässt sich von außen nicht abschließen.“

	Sie wandte sich vom Feuer ab und sah ihn an. „Das soll mich trösten.“

	„Es soll akkurat sein“, sagte er. „Ob es dich tröstet, ist deine Sache.“ Er ging, die Tür schloss sich, und sie war allein.

	Sie setzte sich auf die Bettkante, legte die Hände flach auf die Oberschenkel und lauschte dem Atmen der Festung um sie herum – dem Knarren und Setzen uralter Steine, den fernen Schritten von Wölfen auf Nachtwache und darunter, wie etwas im Mörtel, das Geräusch des beschädigten Siegels, das sich durch die Mauern selbst schlängelte.

	Hier drinnen war es schlimmer. Anhaltender. Sie spürte es gegen die Innenseite ihrer Brust drücken, wie sich ein Druckwechsel vor einem Gewitter anfühlt – noch nicht schmerzhaft, nicht aus dieser Entfernung, aber spürbar und ein Zeichen dafür, dass es nicht mehr erträglich bleiben würde, wenn sie lange genug in der Nähe bliebe.

	Sie dachte: Was auch immer er von mir will, es wird damit zu tun haben. Es wird mit diesem Geräusch zu tun haben. Er hat mich wegen meiner Abstammung hierhergebracht, und meine Abstammung hört, was er finden muss.

	Sie dachte: Ich muss wissen, was ich ihm wert bin, bevor ich weiß, was ich irgendjemand anderem in dieser Festung wert bin.

	Sie aß die Mahlzeit, die ihr gebracht wurde – Brot, Schmorbraten und einen kleinen Topf mit etwas, das vielleicht Tee war –, wusch sich Gesicht und Hände in der Schüssel, legte sich in ihrer Reisekleidung und mit noch angezogenen Stiefeln in das schmale Bett, eine Angewohnheit, die sie sich in der Siedlung angewöhnt und nie ganz abgelegt hatte, und legte sich auf den Rücken, lauschte dem beschädigten Siegel, das durch den Caeldric-Stein seinen falschen Ton sang, und dachte über Ausgänge nach, bis sie einschlief.

	



	Kapitel 2: Die Bedingungen Ihres Überlebens

	
	Als Tessek sie am Morgen hereinbrachte, befand er sich in der großen Halle – stehend am anderen Ende des langen Tisches, nicht sitzend, was sie entweder als Absicht oder als Gewohnheit deutete. Menschen, die an Tischen standen, anstatt zu sitzen, demonstrierten entweder Autorität oder sie brauchten tatsächlich keine Möbel, um ihren Platz zu markieren. Nach zwei Sekunden hielt sie ihn für Letzteres.

	Arvath Caeldric war älter, als die Festung aussah. Sie hätte nicht sagen können, woher sie das wusste – es lag nicht an seinem augenscheinlichen Alter, das auf Ende dreißig hindeutete, an den feinen Gesichtszügen und der Dichte eines Körpers, der sich seit langer Zeit bewegt hatte, ohne seine menschliche Gestalt zu verlieren. Es lag an der Art, wie er sich im Raum bewegte, oder besser gesagt, wie sich der Raum um ihn herum bewegte. Er nahm den Raum ein, wie der Kalkstein die Klippe einnahm – nicht, weil er ihn für sich beansprucht hatte, sondern weil ihn etwas an der Ordnung der Welt dort auf einer fundamentalen Ebene verankert hatte und es sich schlichtweg nicht mehr darum kümmerte, die Frage erneut aufzuwerfen.

	Sein dunkles, kurz geschnittenes Haar ließ an einer Schläfe einen grauen Schimmer durchscheinen. Seine Augen hatten jene besondere graue Farbe wie tiefes Wasser im Winter – nicht direkt kalt, aber temperaturempfindlich, feinfühlig für den Grad an Wärme oder deren Abwesenheit. Er trug keine zeremoniellen Insignien, keine Amtskette, keines der Abzeichen, die sie insgeheim erwartet hatte. Seine Kleidung war schlicht, von guter Qualität und saß ihm so selbstverständlich wie jemandem, der sich schon vor Jahrzehnten keine Gedanken mehr darüber gemacht hatte, was er trug.

	Er blickte sie über den langen Tisch hinweg an und sagte drei volle Sekunden lang nichts – lang genug für eine Entscheidung, aber nicht lang genug für eine Inszenierung.

	"Feorla Daeva-Brec", sagte er.

	Der vollständige Name. Beide Teile. Seit Jahren hatte sie niemanden außerhalb der Siedlung beide Teile laut aussprechen hören, und als sie es hier, in dieser Halle, in der stickigen Luft dieser Festung hörte, traf es sie mitten ins Herz, mit einer Wucht, die sie sich nicht anmerken ließ.

	„Sie haben mich im Nachteil“, sagte sie. „Sie kennen meinen Namen. Ich kenne nur Ihren Titel.“

	„Arvath Caeldric.“ Er sagte es ohne Umschweife, als wäre es die Antwort auf eine praktische Frage und nicht eine Vorstellung. „Setz dich, wenn du willst.“

	Sie setzte sich nicht. Sie stand am vorderen Ende des Tisches, blickte ihn über die fast vier Meter hohe, alte Eiche hinweg an und sagte: „Sie haben mich mit einigem Aufwand und logistischen Mühen hierhergebracht. Das deutet darauf hin, dass Sie einen bestimmten Zweck verfolgen. Ich würde ihn Ihnen lieber direkt mitteilen.“

	Etwas veränderte sich in seinem Gesichtsausdruck – nicht direkt Überraschung, nicht direkt Zustimmung, sondern eine leichte Neubewertung, der Blick eines Mannes, der seine anfängliche Einschätzung korrigierte. „Sie haben es gehört“, sagte er. „Es kam durch das Tor. Sie haben die Wunde gehört.“

	Es war keine Frage. Sie entschied sich, sie als solche zu behandeln. „Ich hörte ein beschädigtes Siegel. Dasselbe, das ich jetzt durch diese Wände hindurch, aus dieser Entfernung, spüren kann.“ Sie beobachtete sein Gesicht, während sie das sagte, und suchte nach Bestätigung oder Korrektur. „Es ist ein Gründungssiegel.“

	„Das Gründungssiegel“, sagte er. „Der erste Vertrag, der vor dreihundert Jahren in diesem Gebiet geschworen wurde. Er zerbricht.“ Er ging um das Ende des Tisches herum – nicht auf sie zu, sondern nur zur Seite, die Bewegung eines Mannes, der besser nachdenken konnte, wenn er auf und ab gehen konnte, obwohl er so sparsam auf und ab ging, dass es kaum als Bewegung wahrgenommen wurde. „Es begann vor vierzig Jahren. Die ersten zwanzig Jahre dachte ich, es sei natürlicher Verschleiß – alte Siegel müssen erneuert werden, die Blutlinie erhalten, regelmäßig neu geschworen werden. Ich vollzog die Erneuerungsriten. Sie hielten jedes Mal eine Zeit lang, und dann brach der Vertrag wieder auseinander.“

	„Weil es sich nicht um natürliche Abnutzung handelt“, sagte sie.

	„Nein.“ Sein Blick traf sie mit der Direktheit eines Mannes, der Umschreibungen schon so lange hinter sich gelassen hatte, dass es ihm schwerer fiele, danach zu greifen als nach Ehrlichkeit. „Es wurde absichtlich platziert. Eine Verfälschung, die in die Grundstruktur des Siegels eingeschrieben ist – unter der Schicht, die die Erneuerungsriten behandeln. Ich wusste das erst vor acht Jahren, als die Auswirkungen so schwerwiegend wurden, dass mein Rudel Symptome zeigte.“ Er hielt inne. „Ich kann Ihnen die Auswirkungen beschreiben. Vielleicht können Sie sie sich bereits denken.“

	Sie konnte es. Auflösung des Rudelzusammenhalts. Sie hatte theoretisch davon gehört – die Aufzeichnungen ihrer Mutter darüber gelesen, die Gesetze des Rudels, die erklärten, was mit einem Territorium geschah, wenn sein Gründungssiegel versagte. Der Rudelzusammenhalt war keine Metapher. Er war in die Erde eingeschrieben, in die Blutlinienvereinbarungen, die Wölfe über Generationen hinweg an bestimmtes Land und aneinander banden. Wenn er sich auflöste, lösten sich auch die Wölfe auf. Zuerst Desorientierung, dann der Verlust des Territorialgefühls, dann begannen die Ältesten – die ältesten Wölfe, deren Blutlinienresonanz am tiefsten reichte – länger zu schlafen und seltener aufzutauchen. Schließlich, wenn das Siegel vollständig brach, zerfiel das Territorium. Das Land selbst stieß das Rudel ab.

	„Wie viele weisen Symptome auf?“, fragte sie.

	„Zwölf, im Moment. Die Ältesten sind die Schlimmsten.“ Seine Stimme trug etwas in sich, das diesen Satz beschrieb – keine Sentimentalität, sondern die Schwere eines Mannes, der mit ansehen musste, wie etwas, für das er verantwortlich war, litt und keine angemessene Reaktion darauf fand. „In den letzten zwei Jahren sind drei meiner Rudelmitglieder gestorben, die eigentlich noch Jahrzehnte vor sich hätten.

	Die Zahl saß im Raum zwischen ihnen. Drei Personen. Sie hatte dreiundvierzig Menschen so oft durch brenzlige Situationen gebracht, dass die Mathematik dahinter für immer in ihr verankert war.

	„Was brauchst du von mir?“, fragte sie. Es war keine wirkliche Frage. Sie kannte die Antwort bereits.

	„Deine Blutlinienfähigkeit“, sagte er. „Die Daeva-Linie war für die Gründergeneration diejenige, die die Siegel lesen konnte – die Blutlinie, die die Korruption auf struktureller Ebene erkennen konnte. Jeder Gründungspakt wurde in den ersten zweihundert Jahren seines Bestehens von einem Daeva-Leser überprüft und aufrechterhalten.“ Er hörte auf, auf und ab zu gehen, und sah sie an. „Ohne diese Fähigkeit kann ich zwar spüren, dass das Siegel beschädigt ist und zusehen, wie mein Rudel zerfällt, aber ich kann die Korruption nicht präzise genug lokalisieren, um ihr entgegenzuwirken. Die Erneuerungsriten wirken nur an der Oberfläche. Die Korruption sitzt tiefer.“

	„Und mit dieser Fähigkeit“, sagte sie, „kann man genau herausfinden, wo die Korruption ihren Ursprung hat.“

	„Ich glaube schon. Ja.“

	Einen Moment lang schwieg sie. Die beschädigte Frequenz des Siegels drang durch den Steinboden der Halle, drang durch ihre Stiefelsohlen – ein leises, stetiges Pochen, das sie seit ihrem Betreten der Festung nur im peripheren Bewusstsein wahrnahm, anstatt sich ihm direkt zuzuwenden. Würde sie sich ihm nähern – würde sie die tiefer gelegene Kammer betreten, in der sich das Siegel befand –, könnte sie es nicht länger im peripheren Bereich halten.

	„Meine Nähe zu beschädigten Robben hat ihren Preis“, sagte sie. „Physisch. Aus der Ferne ist das verkraftbar. Aber aus nächster Nähe, bei einer Robbe dieser Größe und mit solch schweren Verletzungen, kann ich nicht vorhersagen, wie viel Schaden sie anrichten wird.“

	„Ich weiß“, sagte er. „Ich habe die Nachrichten gelesen.“

	„Die Texte sind zweihundert Jahre alt und wurden über Siegel mit viel kleineren Beschädigungsspuren verfasst.“

	„Das weiß ich auch.“ Er hielt ihrem Blick stand. „Ich werde Ihnen nicht sagen, dass es kein Risiko gibt. Es gibt eins. Ich werde Ihnen sagen, dass mir keine andere Wahl mehr bleibt, dass sich die Wunde in den letzten acht Monaten schneller ausbreitet als in den drei Jahren zuvor und dass mein Gebiet ohne einen Leser vielleicht noch achtzehn Monate hat, bevor das Siegel vollständig versagt.“ Eine Pause. „Ich werde Ihnen auch sagen, was ich Ihnen im Gegenzug geben werde.“

	Sie hatte darauf gewartet. Auf den Moment, in dem die Autoritätsperson ihren Wert nannte. Sie behielt einen neutralen Gesichtsausdruck und ließ die Hände locker an ihren Seiten hängen.

	„Eure Siedlung“, sagte er. „Rechtlicher Gebietsstatus. Ich kann die dreiundvierzig Menschen auf eurem Bergrücken als geschützte Bewohner in die Grundbücher von Caeldric eintragen lassen – nicht als gebundene Wölfe, nicht an den Pakt gebunden, sondern mit dem formellen Schutz dieses Sitzes vor Patrouillen der Wächter und der Durchsetzung des Paktes. Niemand wird sie je wieder anrühren.“ Er hielt inne. „Und eure Blutlinie. Wenn wir Erfolg haben, werde ich den Paktrat bitten, die Daeva-Linie wieder in die offiziellen Aufzeichnungen aufzunehmen. Ihr werdet kein Geist mehr sein.“

	Es war sehr still im Raum. Die beschädigte Robbe sang ihren falschen Ton durch den Fußboden.

	Sie hatte mit einer Drohung gerechnet. Sie hatte erwartet, dass man ihr sagen würde, die Alternative zur Kooperation sei etwas Schlimmeres. Was sie aber nicht erwartet hatte – ein Mann, der ihr ganz konkret darlegte, was sie erhalten würde, als hätte sie das Recht, dies gegen seine Forderung abzuwägen.

	Es machte sie vorsichtiger, nicht vorsichtiger.

	„Warum bringen Sie mich?“, fragte sie. „Es gibt andere Wege, einen alten Blutlinienleser zu finden. Die Daeva-Linie gilt als ausgestorben – es mag andere geben, weitere Nachkommen, Menschen, die Sie übersehen haben.“

	„Es gibt keine“, sagte er. „Ich habe elf Jahre lang gesucht, bevor ich dich gefunden habe. Deine Mutter hat dich gründlich versteckt.“ Etwas huschte über sein Gesicht – etwas, das sie nicht genau deuten konnte, das aber kurz wie das Eingeständnis eines schmerzhaften Ereignisses wirkte. „Du bist die Letzte.“

	Das Letzte. Sie hatte das immer schon im Grunde gewusst, so wie man Dinge weiß, die die Mutter einem sagt, wenn sie einen vorbereiten will, anstatt einen zu beschützen. Aber es von jemandem laut aussprechen zu hören, der es elf Jahre lang bestätigt hatte, verlieh dem Ganzen eine andere Bedeutung.

	„Wie sieht die Arbeit aus?“, fragte sie.

	„Sitzungen in den unteren Ebenen, nahe der Versiegelungsstelle. Täglich oder fast täglich. Ich werde jedes Mal anwesend sein – meine kompakte Stimme verfügt über eine Stabilisierungsfunktion, die helfen kann, die auftretenden Rückkopplungen zu minimieren. Die Dauer hängt davon ab, was Sie finden und wie tief die Korruption reicht.“

	„Wie lange wird es dauern, bis ich weiß, ob das, was ich anbieten kann, ausreicht, um dem Problem zu begegnen?“

	„Das kann ich nicht genau beantworten. Wochen. Vielleicht länger.“

	Sie sah ihn lange an. Er füllte die Stille nicht. Er wartete, mit der Geduld eines Menschen, der elf Jahre gewartet und sich mit der Notwendigkeit dessen abgefunden hatte.

	„Die Siedlung“, sagte sie. „Zuerst in die Grundbücher eingetragen. Bevor ich mich dem Siegel nähere.“

	"Ja."

	„In kompakter Rechtsform. Keine Verwaltungsnotiz – sondern ein formeller Grundbucheintrag, der zur Ungültigkeit die Bestätigung durch den Gemeinderat erfordert.“

	„Ja“, sagte er ohne zu zögern, was bedeutete, dass er dies bereits erwartet und entweder schon vor ihrer Frage zugestimmt hatte oder die Befugnis besaß, sofort zuzustimmen. Sie war sich nicht sicher, was von beidem zutraf.

	„Und ich brauche das Archiv des Compact“, sagte sie. „Das vollständige Archiv. Die Aufzeichnungen aus der Gründungszeit und die Unterdrückungsakten von vor vierzig Jahren.“

	Er schwieg einen Moment. „Das ist eine weiter gefasste Bitte.“

	„Die Korruption in Ihrem Siegel wurde vor vierzig Jahren eingeführt“, sagte sie. „Die Daeva-Linie wurde vor vierzig Jahren unterdrückt. Wenn kein Zusammenhang besteht, gebe ich Ihnen das Archivmaterial unbenutzt zurück. Besteht jedoch ein Zusammenhang, benötigen Sie es von mir.“

	Er sah sie einen Moment lang mit einem undurchschaubaren, aber dennoch präsenten Ausdruck an – dem Ausdruck eines Mannes, der auf eine Argumentation stößt, die er gleichermaßen richtig wie unbequem findet. „Das Archiv“, sagte er. „Ja.“

	Sie nickte. „Dann brauche ich heute noch das Abrechnungsprotokoll. Ich werde morgen früh in die unteren Ebenen gehen.“

	„Einverstanden“, sagte er.

	Sie drehte sich zur Tür um, und er sagte: „Feorla.“

	Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht um.

	„Sie sind hier kein Gefangener“, sagte er. „Ich weiß, dass es für Sie schwer ist, diesen Unterschied zu verstehen. Ich sage Ihnen das nur, um Sie zu informieren, nicht um Sie zu beruhigen.“

	Sie dachte an das Bachbett, an den Wolfskiefer um ihr Handgelenk und an die zwei Tage, die sie in Richtung eines Mannes geritten war, der etwas von ihr gewollt hatte, noch bevor sie seinen Namen kannte. Sie dachte an die dreiundvierzig Menschen auf dem Bergrücken, die in Sicherheit waren, weil sie stattdessen hier war.

	„Ich kenne den Unterschied zwischen einer Tatsache und einem Gefühl“, sagte sie. „Ich werde es schaffen.“

	Sie verließ die Halle, die Tür schloss sich hinter ihr, und die beschädigte Frequenz des Siegels folgte ihr geduldig und beständig den Korridor entlang, wie etwas, das speziell auf sie gewartet hatte.

	Sie ging zurück in ihr Zimmer, setzte sich auf die Bettkante, legte die Hände flach auf die Oberschenkel, atmete langsam und dachte angestrengt nach: Er ist ehrlich. Ehrlicher, als ich erwartet hatte. Entweder ist es aufrichtig oder es ist die wirksamste Form des Gegenteils.

	Sie hatte noch keine Möglichkeit, das herauszufinden.

	Aber sie hatte heute Abend den Vergleichsbescheid in der Hand, und das war etwas Greifbares, und mit Greifbarem arbeitete sie.

	Die Urkunde traf mittags ein, überbracht von einer Beamtin des Kompasses – einer jungen Frau mit tintenbefleckten Fingern und der sorgfältigen Haltung einer Person, die Dokumente ernst nahm – und sie entsprach exakt Feorlas Vorgaben. Ein formeller Grundbucheintrag, verfasst nach den Bestimmungen des Kompassgesetzes, mit dem in Wachs angebrachten Territorialsiegel von Caeldric und dem Datum der Registrierung zur Bestätigung durch den Rat. Dreiundvierzig Namen, die meisten davon korrekt geschrieben, was bedeutete, dass Tessek der Urkundsbeamtin eine Liste gegeben hatte, anstatt sich auf Feorlas mündliche Aussage zu verlassen. Diese Vorbereitung sagte ihr etwas.

	Sie las das Dokument dreimal. Sie fand keinerlei Hinweis auf eine zukünftige Lücke – keine Auslaufklausel, keine Leistungsbedingung, nichts, was den Schutz hätte aufheben können, falls sie keine Ergebnisse erzielt hätte. Der Text war eindeutig. Entweder waren Arvath Caeldrics Anwälte besser darin, Bedingungen zu verbergen, als sie selbst darin, sie zu finden, oder das Dokument meinte genau das, was es aussagte.

	Sie faltete es sorgfältig zusammen und steckte es in ihre Jacke, direkt auf die Haut, so wie sie Dinge aufbewahrte, die sie nicht verlieren durfte.

	Am Nachmittag kam Tessek und nahm sie mit auf einen Rundgang durch die Festung – nicht als Orientierungsveranstaltung, nicht im eigentlichen Sinne, einfach nur ein „Komm“ und dann eine Führung durch die zugänglichen Bereiche. Nach den ersten Minuten fühlte es sich weniger nach Bewachung an, sondern eher so, als würde ihr jemand zeigen, wo die Küche war, damit sie nachts etwas zu essen finden konnte, falls sie Hunger bekam. Sie notierte sich unterwegs die Ausgänge – zwei ebenerdige Türen und einen südlichen Küchengang, der zum unteren Hof führte – und zwar ohne konkreten Plan. Erst die Informationen, dann die Pläne.

	Die Festung strahlte eine gewisse stille Effizienz aus. Die Rudelmitglieder, an denen sie vorbeikam, waren wachsam, aber nicht feindselig – manche neugierig, auf die besondere Art von Wölfen, die etwas Unbekanntes wittern und abwägen, ob es sich um eine Bedrohung oder etwas Neues handelte. Einige der älteren Wölfe blickten sie mit einem erkennenden Blick an, den sie nicht ganz verstand – als wüssten sie, was sie war, bevor sie es ihnen gesagt hatte. Das bedeutete entweder, dass Arvath ihre Abstammung preisgegeben hatte, oder die älteren Wölfe konnten einfach die Aura der Gründungszeit in ihr riechen. Sie vermutete Letzteres.

	Am späten Nachmittag, als sie auf dem Rückweg zu ihrem Zimmer durch den Hauptkorridor ging, hörte sie es wieder – die Frequenz der Wunde, hier lauter als in ihrem Zimmer, so nah an den unteren Ebenen, dass der verzerrte Oberton mehr als nur ein anhaltendes Hintergrundgeräusch gegen ihr Brustbein drückte.

	Sie blieb stehen.

	Tessek blieb zwei Schritte vor sich stehen und drehte sich um, nicht beunruhigt – wachsam, wie immer. „Die Siegelkammer ist zwei Stockwerke tiefer“, sagte er. „Man spürt es.“

	„Ich höre es“, sagte sie. „Es gibt einen Unterschied.“ Sie hielt inne. „Die Korruption ist nicht gleichmäßig verteilt. Es gibt einen Konzentrationspunkt. Der Klang hat eine gerichtete Qualität.“

	Er musterte sie einen Moment lang, und seine Berechnung war schnell abgeschlossen. „Das wirst du ihm morgen früh sagen.“

	"Ja", sagte sie.

	„Gut.“ Er ging weiter. Nach ein paar Schritten sagte er, ohne sich umzudrehen: „Er versucht seit acht Jahren, die Quelle der Korruption ausfindig zu machen. Er wird froh sein zu erfahren, dass sie gefunden werden konnte.“

	„Ich habe es noch nicht gefunden“, sagte sie.

	„Nein“, sagte Tessek. „Aber Sie haben es gehört.“ Er sagte es genauso, wie er gesagt hatte, dass die Lüge gut sei – als Information, ohne jegliche Ausschmückung. Als wäre ihre Fähigkeit eine Tatsache, die er einfach nur zur Kenntnis nahm, anstatt ein Werkzeug, das er bewertete.

	Sie ordnete es an derselben Stelle an wie das Grundbuch, in dem Teil ihres Geistes, den sie für Dinge reservierte, die die einfache Architektur ihrer ersten Lesart dieses Ortes verkomplizierten.

	Die Architektur blieb nicht schlicht.

	An diesem Abend saß sie an dem kleinen Tisch in ihrem Zimmer, die Lampe war angezündet und die kompakten Archivmaterialien, die Tessek mitgebracht hatte – drei flache Lederetuis mit Dokumenten, das älteste in geöltes Tuch gehüllt – und sie begann zu lesen.

	Die Gründungsdokumente waren ihr vertraut, dieselbe juristische Sprache, die sie aus den sorgsam aufbewahrten Exemplaren ihrer Mutter kannte, derselbe Formalismus des Blutsbr
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